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MUSIK WAHR NEHMEN Musizieren und Musikhören lassen 
sich als eine eigene, von der Alltagswelt unterschiedene und unterscheidbare relativ autonome mimetische 
Welt (Gebauer & Wulf 1998) verstehen, die in vielfachen Beziehungen zu anderen Welten steht, in denen wir 
uns bewegen. Diese Aussage gilt für das Proben wie für die Hausmusik, für die öffentliche Darbietung im Kon-
zertsaal wie für die therapeutische Improvisation. Durch den Beschluss, in ein Konzert zu gehen bzw. selbst 
zu musizieren, durch Verabredungen über Vorgehens- oder Spielweisen, durch die Gestaltung des Raumes 
und die Konstellationen körperlicher Anwesenheit distanzieren sich die Beteiligten von ihrer Alltagspraxis und 
überlassen sich einem Spiel. Wenn es ihnen dann gelingt, sich leiblich-sinnlich von der Musik in einem Maße 
affizieren zu lassen, dass sie das Objekt ihrer Wahrnehmung nicht von sich fernhalten müssen, dann sind sie 
der Musik unterworfen oder wie man im Englischen besser sagen würde: ‚subjected to music’. Gemeint ist 
damit eine mimetische Erfahrung des leiblich-sinnlichen Sich-Einlassens auf Musik, das sich sprachlich nicht so 
genau zum Ausdruck bringen lässt, weil die diskursive Sprache trennt, ja, trennen muss, und zwar zwischen 
dem Subjekt, das handelt, erkennt oder fühlt und dem Objekt, das behandelt, erkannt oder gefühlt wird. 

Als Objekt erkennen wir indes hier zweierlei, und zwar sowohl die Musik als auch das Subjekt selbst, das sich 
ja als Objekt reflektieren kann. Genau diese Relation zwischen Verschiedenem ist nun in der Welt des ‚subjec-
ted to’ aufgehoben. Die Wendung ‚subjected to’ verweist auf einen Zustand, bei dem das Subjekt sich seiner 
selbst ganz gewahr ist und zwar, ohne die Musik als Objekt wahrzunehmen und ohne sich selbst als Objekt zu 
reflektieren. Insofern ist die Übersetzung von ‚subjected to music’ als ‚der Musik unterworfen sein’ missver-
ständlich und nicht genau genug charakterisiert. Die Hörerin oder Spielerin ist nicht irgendeinem Gegenstand 
oder einem Gefühl unterworfen, sondern sie ist in einer körperlich-sinnlichen Verfassung, in der sie einfach 
nur spürt, ohne sich auf etwas zu beziehen (im Sinne von Lönker 2002). Nach meinem Dafürhalten ist dieses 
Einfach-nur-Spüren eine überaus reife Fähigkeit des Individuums, beinhaltet sie doch den Verzicht auf ein in 
Subjekt und Objekt differenzierendes Ge-Fühl. 

Die Komponistin Charlotte Seither bringt eine solche Verfassung speziell während des Komponierens in den 
Kontext von Wahrheit: „Wahrheit, die sich nicht legitimiert, die nicht herrschen will, nicht nach Gültigkeit fragt 
oder sich brüstet. Sie stellt keinen Anspruch. Sie ist einfach nur da. Es ist die Wahrheit der Unschärfe, Wahrheit 
des Schattens.“ (Seither o.J., 10).
Dem ‚subjected to music’ entgegengesetzt ist eine Musik-Wahrnehmung, die als ‚subject of perception’ be-
zeichnet werden kann. Gemeint ist, dass das wahrnehmende Subjekt und das musikalische Objekt nun ka-
tegorial unterschieden werden. In dieser Welt geht es um die Bestimmung der Relationen von Subjekt und 
Objekt, um deren Veränderlichkeiten und entsprechend dem Repräsentationsmodell um Bedeutungen. Da-
mit bewegen wir uns auf sicherem, in der Wissenschaft üblichen Terrain. Die beim Wahrnehmen von Musik  
involvierten leiblich-sinnlichen, kognitiven und sozialen Prozesse werden kommunikativ erzeugt, was den  



Gegenstand Musik höchst komplex erscheinen lässt. Hinzukommt, dass sich der Akzent von der expressiven 
zu einer eher sinn-gebenden Dimension des Musizierens oder Musikhörens verschiebt. Die Zuschreibung von 
Sinn bzw. das Erfassen von Sinnhaftigkeit bei der Musik-Wahrnehmung spielt daher stets auf einem variablen 
Feld möglicher Bedeutungen. 

Neueren Ansätzen der Metapherntheorie (Lakoff und Johnson 1999) zufolge rühren all unsere abstrakten  
Konzepte, Ideen, und somit unser Wissen über Musik und Musizieren aus der Körpererfahrung (vgl. Leman 
2010). Auftrieb erhält dieser Ansatz von Neurowissenschaftlern, die die Hypothese vertreten, dass die Wahr-
nehmung von Bewegung, Sprache und Musik von assoziierten neuronalen Netzwerken prozessiert wird (z.B. 
Patel, 2008). Dies wäre dann die neuronale Basis von dem, was auf phänomenaler Ebene und durch Mikro-
analysen belegt von Buchholz et al. (2015) als ‚rhythm and blues’ in der sprachlichen Konversation beschrieben 
wird. Da das Gehirn nun ein Beziehungsorgan (Fuchs 2008) und durch äußere Einflüsse plastizierbar ist, können 
wir wohl davon ausgehen, dass das Wahr-Nehmen von Musik auch die neuronalen Wahrnehmungsstrukturen  
verändert. Dies umso effektiver, so meine These, wenn es dem Musizierenden oder Musikhörenden gelingt, 
sich zwischen ‚subjected to’ und ‚subject of’ frei zu bewegen. Zwischen den Welten liegen nämlich keine 
scharfen Grenzen - und wenn, dann lediglich künstlich errichtete - sondern einander durchdringende Räume, 
die zu erhören oder besser noch: zu ertanzen sind. 
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